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Nein! die ſchoͤnen Bruͤderfreuden 
Soll kein Stolz uns je verleiden! 
Eintracht, wie biſt du fo ſchoͤn! 


Labvater. 


Die währe dnfeh,, 
(Beſchluß.) 


chem Sande bedeckt, das Waſſer reichte kaum bis anf die 
Knie und dieſer Anfang erhöhte ihren Muth. Sie ver⸗ 
doppelten die Schritte. Doch bald geriethen ſie auf Stel⸗ 
len, wo zwiſchen Korallenzacken der Fuß nur ſelten ohne 
Verwundung ein Plätzchen fand. Die Tieſe nahm zu. 
Das Waſſer ſtieg oft bis an die Bruſt, bis an das Kinn; 
man konnte nur ſehr langſam vorwärts ſchreiten, denn 
bey jedem wankenden Schritte war man in Gefahr zu fal⸗ 
len, dabey von heftigen Schmerzen gepeinigt; das Blut 
der zerriſſenen Füße faͤrbte (how das Waſſer. 
Hertor, dem von ſeiner Krankheit noch immer eine 
Schwäche zurückgeblieben, ermͤdere zuerſt, und jammerte, 
. ner in ſey, weder das jenſeitige noch das 
u errei j . 

in der Mitte des Ka 1 denn fie befanden ſich ungefähr 
und ermahnte ihn, feine Augen nur ſtets ie Inſel zu 
richten, die jetzt ſchon ſo nahe . fie 
fogar an deren Ufer eine Hütte ertennen konnten. Es 
ic noch um eine böſe Stunde zu thun, rief er Fee 
ſtöhnenden Freunde zu, „ſo ſind wir unter Menſchen und 
gerettet. 

Hector raffte alle ſeine Kräfte zuſammen und folgte 


wieder eine Weile ſchweigend: aber plötzlich trat er ſich 


eine ſcharfe Korallenſpitze in den Fuß, ſchrle laut auf; ich 
ſinke! und wäre in der That geſunken, wenn nicht An⸗ 


ſelm ihn beym Arm ergriffen hätte. 


Anſelm ſprach ihm Muth ein, 


ſchnell wieder zu ſteigen begann, 


4 „Laß mich los,“ 
ſadte Hector, „ich kann nicht weiter — ich muß hier eine 


Elnige hundert Klafter lang war der Boden mit wel⸗ 7 5 der Hapfiſche werden — lebe wohl — lebe gluͤc⸗ 


ich — laß mich los / 

„Das ſey fern!“ erwiederte Anſelm, „fo wahr mir 
Gott helfe! ohne dich will ich meinen Fuß nicht an jene 
Inſel ſetzen. Du ſſehſt, die Tiefe des Waſſers nimmt 
ſchon ab, wir ſind dem Ziele nahe. Ermanne dich. 

„Ich kann nicht mehr,“ antwortete Hector, „mein 
linker Fuß iſt unbrauchbar; laß meine Qual mich ſchnell 
enden.“ 

„Ich bin noch ſtarr, rief Anſeim, „ſteig auf meinen 
Ruͤcken, umklammere meinen Hals! Geſchwind, hier iſt 
kein Augenblick zu verlieren, auf daß die Fluth uns nicht 
ereile!/ 

Hector weigerte ſich: „Wie kannſt du mich hinuͤber⸗ 
ſchleppen, da ſchon dem Einzelnen jeder Schritt mühfelig 
wird? ſicher kamen wit beyde um.“ 5 

„Wie Gott will,“ ſagte Anſelm, „ich mag ohne dich 
nicht leben. Verſuch' es, umſchlinge mich.“ Und er 
zwang den Freund, feinen Rücken zu beſteigen. Allerdings 
hatte er feinen Kräften zu viel getraut, und wäre nicht, 
nachdem er etwa hundert Schritte fortgetaumelt war, der 


| Boden fandig und eben geworden, fo hatte er ſeinem 
edeln Beſtreben unterliegen müſſen. Mehr als Einmal 


ſah er ſich genötigt, die liebe Bürde abzusetzen und eine 
Minute lang auszuruhen, obgleich die Fluth ſchon ziemlich 
Spaͤteſtens in einer 
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halben Stunde mußte er das Ufer erreichen, oder es war 
um Beyde geſchehen. Er nahm, zur letzten Anſtrengung, 
allen Muth,, alle si noch einmal zuſammen, und 
keuchfnd . endlich das Ufer, wo er- ſogleich, völlig 
erſchͤpft, in zen Sande fiel, und der dankbare Hector ſo 
gut er konnte forthinkte, um in der Hütte, die ſie von 
ferne geſehen, Erquickung fuͤr ſeinen Retter zu ſuchen. 
Er fand dort eine kleine, freundliche Familie, die nur zu 
gewiſſen Jahreszeiten ſich hier aufhielt, um Cocosnuſſe zu 
ſammeln, aus welchen fie Oel preßte. 

Es iſt überhaupt auf den maldiviſchen Inſeln nicht 
Sitte, Schiffbruͤchige zu Sklaven zu machen. Hector 
wurde gaſtfrey mit indiſcher Hoͤflichkeit aufgenommen, und 
als feine Geberdenſprache die Bewohner der Hütte erra⸗ 
then ließ, daß ein Huͤlfsbedürftiger am Strande liege, 
eilte ſogleich das Haupt der llrinen Familie mit einer 
Kalebaſſe voll Rum dahin. Dies ſtaͤrkende Getränk, deſſen 
Anſelm ſchon ſo lange entbehrt hatte, wirkte jetzt um ſo 
Eräftiger auf ihn. Erquickt ſtand er auf, wurde von dem 


Inſulaner nach der Hütte geleitet, und fühlte, nach einem 


langen, feſten Schlafe, ſich ſo ſtark als zuvor. 


Mehrere Wochen brachten die Freunde bey dieſen guten 


Menſchen zu, ſo lange naͤmlich die Sammlung der Cocos⸗ 


nüſſe währte wobey fie treulich halfen und ein wenig von 
der Sprache der Maldiver zu erlernen ſuchten. Als die 


Ernte voruͤber war, nahm man fie mit auf ein großes 
Boot und fuͤhrte ſie zu einer andern, groͤßern, ziemlich 
bevölkerten Inſel, wo fie, nicht minder gaſtfrey, behan⸗ 
delt, bald Gelegenheit fanden, ſich nach Malee zu be⸗ 
geben, der Reſidenz des Koͤnigs, mit einem bequemen 
Hafen, in welchem oͤfter fremde Schiffe landen. Hier 
trafen fie zum Gluͤck einen braven Amerikaner, der vor⸗ 
mals auch in Hamburg geweſen, und Hectors Oheim wohl 
gekannt hatte. Von dieſem erfuhr Hector zu ſeiner großen 
Freude, daß das Schiff, von welchem die Aufruͤhrer ihn 
verſtoßen hatten, in Neupork als verdächtig angehalten 
worden; daß die Böſewichter ihr Verbrechen geſtanden 
und ihren Lohn empfangen, wie auch, daß ein vormaliger 
Korreſpondent ſeines Oheims für Schiff und Ladung Sorge 
getragen und Nachricht von dem Vorfalle nach Europa er⸗ 
theilt habe, um entfernte Verwandte aufzufordern, die 
Erbſchaft in Cupfang zu nehmen, weil man den in des 
Verſtorbenen Papieren als Erben bezeichneten Neffen für 
todt hielt. 
Der Amerikaner bot den Freunden unentgeltlich fein 
Schiff zur ueberfahrt an. Voll neuer Hoffnung kam 
Hector nach Neuyork, und fand dort dereits einen jungen 
Bruder, der zu der Erbſchaft ſich gemeldet hatte, doch 
feinen Ansprüchen getn enrfagte, als er den geliebten, 
verloren geglaubten Bruder in die Arme ſchloß. 
Die Ladung war zu Selde gemacht. Auch das Schiff 
verkaufte Hector, und ſah ſich im Beſitze eines Vermoͤgens 


von 60000 Thalern. Sogleich teug er die Haͤlfte zu Anſelm, 
der ſich ſtandhaft weigerte ſie anzunehmen, weil er Hectors 
Bruder nicht berauben wollte. „Du biſt mir mehr als 
Bruder geworden,“ ſagte Hector. „Wenn du nicht mit 
mir theilen willſt, ſo wollte ich lieber, ich laͤge wieder in 
meiner Höhle und jähe das Feuer brennen, welches du 
angezündet, als du noch mein Feind warſt. Mir bleibt 
noch genug und mehr, als ich und mein Bruder bedürfen. 

Der edle Wettſtreit waͤhrte lange. Endlich kam man 
überein, es ſolle Jeder gleichen Theil an der Erbſchaft 
haben und eine gemeinſchaftliche Handlung errichtet wer⸗ 
den unter der Firma: Die Gebrüder Hector und 
Anſelm. So geſchah es. Sie ſchiſften nach Europa 
und erschienen Arm in Arm in ihrer Vaterſtadt, zum 
großen Erſtaunen aler Mitbürger, die einſt Zeugen ihres 
unverſoͤhnlichen Haſſes waren. 

„Wie iſt das zugegangen ?,, wurde oft gefragt. „Seht 


natürlich,“ antworteten die Freunde. „„Wir hatten uns 


verkannt, und würden, bey der Forrdauer unſerer dama⸗ 
ligen Verhältniſſe, uns nie haben kennen lernen. Jeder 


Menſch hat ſeine guten Eigenſchaften, nur iſt der Feind 


blind fuͤr ſie. Aber man ſetze ihn mit dem Gehaßten auf 
eine wuͤſte Jnſel, fo wird er fie erkennen und fein Groll 
bald erſticken.“ 

„Merkt Euch das, Jünglinge!“ fo ſprach bey dieſer 
Gelegenheit ein ehrwuͤrdiger Greis zu feinen Soͤhnen: 
„und weil das Schickſal nur ſelten zwey Feinde auf einer 
wuͤſten Inſel zuſammenfuͤhrt, ſo wartet nicht auf ſolch ein 
wundervolles Ereigniß, ſondern denkt Euch immer in dieſe 
Lage, wenn Euch der Haß beſchleichen will. Sucht das 
Gute an Euern Feinden auf, kommt ihnen mit Wohlwol⸗ 
len entgegen, und was gilts, Ihr werdet oft mit Erſtau⸗ 
nen wackere Männer finden, die Ihr verkanntet, und die, 
durch Euer Wohlwollen entwaffnet, vielleicht Eure beſten 
Freunde werden.“ v. Kotzebue. 


Ueber den Zuſtand der Bewohner des 
Schweizer⸗Kantons Teſſin. 
2. 

Man ruͤhmt die vielen und vortrefflichen Anlagen, wo⸗ 
mit die Natur die Einwohner freygebig ausgeſtattet bars 
und in der That, eine kurze Bekanntſchaft mir nen 
beſtaͤtiget jene. Nur iſt es deſto ſchmerzhafter zu ſehen, 
wie fo viel Geiſt und Feuer unter der Aſche der Unwiſ⸗ 
ſenheit blos glimmen kann. Dieſe Unwiſſenbeit iſt gewiß 
nur allzu gemein und tief, und leider! nicht blos beym 
Kandvolke anzutreffen. Es widerfährt einem freplich, da 
und dort auf Leute zu ſtoßen, die vortrefflich gebildet und 
kenntnißreich ſind. Allein es machen dieſe nur einzelne 
Ausnahmen. Ihre Beleſenheit und Kenntniffe gehen den 
andern nicht in's Blut uͤber, ihr Licht läßt die andern in 


n 
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Finſterniß. Die gemädlichern Volksklaſſen begnügen ſich 
mit einem ſehr eingeſchraͤnkten Grade von Kultur. Selbſt 
diejenigen, die vollſtändige, wiſſenſchaftliche Kurſe ger 
macht haben, Fränfein nur an * 
ſucht; und für Bücher gehet wenig Geld außer Land. 

Die Erziehungs⸗Anſtalten zu wiſſenſchaftlicher Bildung 
haben ſeit der Revolution abgenommen. Schon vor die⸗ 
ſer Epoche waren ſie weit mehr von Fremden, beſonders 
aus der deutſchen Schweiz und aus dem Herzogthume 
Mailand, als von Eingebornen benutzt. Jett, ſeit im 
Königreiche Italien das Studieren auf auswärtigen An: 
falten verboten ift, bleiben fie ganz leer, und die et⸗ 
waigen Zoͤglinge aus dem Kanton ohne Nacheiferungs⸗ 
Trieb. Dieſe Anſtalten reichen aber nur bis zur Rhetorik. 
In Lugano allein gab es Vorleſungen über Philoſophie 
und Theologie. Die vollſtändigen geiſtlichen Studien wur⸗ 
den in den biſchoͤflichen Seminarien, wie auch gegenwaͤr⸗ 
tig, und im deutſchen Kollegium zu Mailand gemacht. 
Fuͤr die Jurisprudenz brauchte man vorhin theils wegen 
ihrem Rufe, theils und beſonders, um zugleich auch die 
Sprache der Landesherren zu erlernen, die deutſchen ho⸗ 
hen Schulen. Jetzt geht man fuͤr alle profane hohe Stu⸗ 
dien faſt auschließlich nach Pavia. Selbſt auch für die 
niedern Schulen gehen noch viele an fremde Orte. Die 
Aufſicht über die Jugend iſt auf der eben genannten Unis 
verfität nicht ſonderlich wohl beftellt. Die Normal⸗ oder 
Volksſchulen ſind nicht gut beſchaffen. Viele, ſehr viele 
Gemeinden haben dergleichen gar keine. Es iſt keine Sel⸗ 
tenheit, Gemeindevorſteher, die weder leſen noch ſchrei⸗ 
ben können, Gemeinderäthe, die den Pfarrer zum Schrei⸗ 
ber haben, anzutreffen. Selbſt die Regierung mußte ſich 
an Geiſtliche wenden, um Friedensrichter, um Regierungs⸗ 
Beamte zu bekommen; was denn manche ihrer guten Ver⸗ 
ordnungen verderben oder hindern muß. Noch hat ſie we⸗ 
der die hoͤhern Bildungs⸗Auſtalten, noch die Volksſchu⸗ 
len unter ihre nähere Aufſicht genommen. Noch hat man 
keine zergliederte Verordnungen und Anleitungen daruͤber; 
keinen Erziehungs⸗ und Schulrath. Ein ſo weſentlicher 
Gegenſtand entging ihrer Aufmerkſamkeit und Beherzi⸗ 
gung zwar nicht, und ſchon 1804 verordnete fie, daß in 
jeder Gemeinde eine Elementarſchule vorhanden ſeyn fell: 
te; allein die wirtliche Ausführung dieſer Verordnung 
ſcheint bisher durch umſtände verhindert worden zu fern. 
Literariſche und Leſe⸗Geſeuſchaften, Leſe⸗ und Leihs Biblio: 
theken exiſtiren gar keine; keine Sammlungen, von was 
immer fuͤr gelehrten oder Kunf-Gegenftänden, 

Bey diefer, bey Einigen, ja den Meiften fo groben 
Unwiſſenheit, bey Andern feht eingefhränften Ausbildung. 
kann die Induſtrie weder ſeht thätig noch ausgedehnt ſeyn, 
und ſie iſt wirklich träg und engherzig. Außer in Lug a⸗ 
no und Mendrifio find keine Fabriken von Belange 
vorhanden. Handelslente von großen und ausgebreiteten 


Leſeſcheue, nicht an Leſe⸗ 


den Maroni, auch gefottene Würſte verkaufen. 


Geſchaͤften gibt es verhuͤltnißmaßig wenige, ſo gut ſonſt 
die Lage des Kantons dazu geeignet waͤre. Selypſt der 
Handel mit den wichtigern Produkten des Landes iſt nicht 
ganz in der Siuwohner Handen. \ 

Die Aus fahrten in fremde Länder ſcheinen 
von einem induſtriereichen Volke zu zeugen. Wenn der 
Einwohner des Kantons Teſſin im Auslande eine außer⸗ 
ordentliche Induſtrie entwickelt, ſo wird er, bey Verlaſ⸗ 
fung feines vaterlaͤndiſchen Bodens, ein ganz anderer 
Menſch. Allein, es iſt doch nur eine kleinlichte, und auch 
niedrige Induſtrie, die er am vielfältigſten im Auslande 
ausübt; und ihre Fruͤchte erſetzen in gar keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe weder die Menſchenverminderung, die fie verurſacht, 
noch die Hände, die fie dem Lande entzieht. Dieſe Aus⸗ 
wanderer muß man in zwey Klaſſen theilen. Einige find 
Zugmenſchen, die, auf gewiſſe Zeiten des Jahres, durch⸗ 
gehends nach Italien ausfahren, und dann beym Eintritte 
einer gewiſſen andern Jahreszeit beſtimmt wiederum nach 
Hauſe kehren. Andere wagen längere und weitere Aus⸗ 
fluͤge; und nicht nur kein Land von Europa, ſondern kein 
Welttheil bleibt von ihnen unbeſucht. Unter den Erſtern 
iſt für die Einen der Winter, für die Andern der Som⸗ 
mer die Wanderungszeit. Jene des Winters iſt die un⸗ 
ſchaͤdlichſte Wanderſchaft; ſie benimmt dem Feldbaue keine 
Arbeiter, und mindert hingegen die Verzehrer. Zahlrei⸗ 
cher find die Sommerwanderer. Sie entvölkern ganze Ge: 
meinden von Mannsperſonen. Die Feld: und Hausarbei⸗ 
ten bleiben den Weibern allein überlaffen. Der ſchwere 
Stand dieſer letztern, und die ſchlechte Beſtellung der 
Wirthſchaft laſſen ſich leicht denken. Die Beſchäftigungen 
dieſer e als Sommerwanderer ſind von kei⸗ 
nem beſondern Belange. Sie gehen aus als Maurer 
Steinmetze. Hirten, Korbſlechter, Strohhüte⸗Verkäufer 
Milchverkaͤufer, Kühknechte u. ſ. k. Die Erwerbszweige 
der zweyten, auch ſehr zahlreichen, Gattung von Aus⸗ 
wanderern find mannigfaltiger, aber nicht ſonderlich wich⸗ 
tig, ja mitunter auch niedriger, als die erſtbenannten. 
An dieſer Gattung von Auswanderung findet man in al⸗ 
len Gegenden des Kantons Geſchmack, was mit der er⸗ 
ſtern nicht der Fall iſt. Die vorzüglichern dieſer Erwerbs⸗ 
Zweige — denn wer wollte ſie alle nennen? — oder die 
am meiſten getrieben werden, ſind das Cioccolatamachen 
und Verkaufen; zu dieſer Veſchäftigung, gehet man ſehr 
zahlreich nach Mailand, Venedig, Trieſt, Turin, Liror⸗ 
no, Marfeille, und nach einizen Städten Deutſchlands. 
Andere find Galanterie⸗ und Bilderkrämer, zu welcher 
Beſchaftigung fie, mit denen vom Langen: und Comerſee, 
die Niederlande und Deutschland wor zuͤglich auswählen. 
Andere ſind Glaſer; dieſe gehen am zahlreichſten nach dem 
öftlichen und noͤrdlichen Frankreich. Die Maroners ges 
hen nach den Staͤdten und Flecken Italiens, wo ſie, nebſt 
b gef N ‚Andere 
‚find Kaſſebalter; in dieſer Cigenigaft ſetzen fie ſich in al 
len Städten Europas. Wieder andere ſind, wie die 
Sommerwanderer, Maurer, wozu auch etwas von Archi⸗ 
tektur, Mableren gerechnet wird, und St: faturarbeiter, 
Sie gehen nach Frankreich und Rußland; Kamin und Ab⸗ 
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trittfeger, dieſe gehen nach Wien, Venedig und ungarn. Frankreich lest, ſagte feder Dame einige verbindliche Worte, 


Einzelne dann unter der einen und andern dieſer Bezeich⸗ 
nungen, oder gls Bediente, und ſelbſt auch als vollkom⸗ 
mene Avanturkers, wagen fih bis in die Türken, nach 
Aſien, nach Afrika und Amerika, beſonders in die ſpani⸗ 
ſchen Beſitzungen. Es ift nicht zu läugnen, daß vielen 
ſdlcher Glucks jager eine vorzuͤgliche Induſtrie und Ge: 
wandtheit ganz eigen iſt, und daß Mancher zu großem 
Vermögen gelangt. Mie viele andere aber ſchwärmen 
umſonſt in der Welt herum, und kehren, nur an Laſtern 
und Beduürfniſfen reich, der Feldarbeiten überdruͤßig, wie⸗ 
derum in das Vaterland zuruͤck! Vielen wird das Glück 
bald eben fo ungetreu, als es ihnen eine Zeitlang günftig 
ſchien. Von denen, die ihrem Gluͤcke und ausgebreitetern 
Geſchaͤften gewachſen, jenes beſſer zu feſſeln, dieſe beſſer 
zu fuͤhren wiſſen, ziehet der Kanton wenig Nutzen. Sehr 
ſelten ſind diejenigen, die in's Vaterland zuruͤckkehren, 
und in daſſelbe die Früchte ihrer Induſtrie und die Wohl⸗ 
thaten des Gluͤckes mit ſich ziehen. 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 
j Paris, 26 Auguſt. 

Geſtern war der Weg von Paris nach Trianon mit un⸗ 
zaͤhligen Wagen und Fußgängern dedeckt. Man ſah die prädy 
rigſten Carroſſen und die beſcheidenſten Equipagen unterrinan⸗ 
der. Hier galt kein Unterſchied des Ranges: Der Hof, die 
Buͤrgerſchaft, das Volk, keſeelt von gleichem Sefähte, eilten 
dem Zauberorte zu, wo das Feſt einer hochgeliebten Herr: 
ſcherinn gefevert werden ſollte. Ganz Paris ſchien in Ver⸗ 
ſailles zu ſeyn. Die einzelnen Haͤuſer konuten die Menge der 
überallher Ankommenden nicht mehr ſaſſen; der Park war von 
Perfonen beydes Geſchlechts und jedes Alters uͤberſchwemint, 
und ringsum ſtralte das Bild der Freude und des Gluͤckes auf 


allen Geſichtern. Die großen Waſſerwerke ſpielten um 6 Uhr. 


In dieſem Augenblick erſchienen Ihre Kaiſerl. Majeſiaͤten in 
den Gaͤrten, uud durchwandelten fie unter dem lebhafteſten 


Zuruſe. as . 
In den herrlichen Gärten zu Trianon hatte man ſchon 


und unterhielt ſich mit jeder wechſelweiſe von ihrer Familie 
und von ihren Lieblingsgegenſtänden, fo, daß man hätte ſa⸗ 
gen mögen, Sie ſey an den Ufern der Seine geboren. 

Um 9 Ubr verlieſſen Ihre KK. MM. die Galerie, um ſich 
in den uͤber Klein⸗Trianon hinaus gelegenen Schau ſpielſaal zu f 
begeben. Aus Beforgniß vor ſchlimmem Wetter hatte man ein 
ungeheures Zwillich⸗Zelt aufgeſchragen. Die Bogen waren mit 
Laubwerk geſchmückt, und die ganze lange Strecke mit Tape⸗ 
ten belegt. 

Das Schanſpiet begann um I auf 10 ur. Man gab les 
projets dw mariage, und dann ein auf das Fey ſich beziehen⸗ 
des Stuck, la Grande Famille, ou la Frence en Miniature, 
von Hrn. Aliſfan de Shazet, einem durch Aumurh und 
Fruchtbarkeit feines Geiftes ſich anszeichnenden Dichter. In 
dieſem Spiele fah man die Acteurs des Francais, des Bouffons 
und des Theaters Feydeau vereinigt. 

Am Schtuße des Stäcks führten bie vorzüglichſten Arti⸗ 
ſten der Oper ein artigeg Ballet auf. : 

Jetzt begannen Ihre KK. MM. die Promenade in den 
park von Klein⸗Trianon. Der Kaiſer, den Hut unter'm 
Arme“ gab der Kaiſermn den Arm, und ward vom gefamına 
ten Hofe begleitet. Man kam zueng auf die fogenannte Inſel 
der Liebe. Hier fehlen die Feeren au ihre Taͤuſchungen und 
Bauseregen verelnt zu haben. Der Temper mitten im See, 
war prächtig erreuchter, unb bad Gewaͤſſer ſtralte die Fe ner: 
fäulen zuruck. Die Augen ruhten mit Entzücken auf einer 
Menge niedlicher Barken, Über welchen ein Schwarm Liebes⸗ 
götter mit dem Tauwerke zu ſpielen ſchien, Die am Bord. 
verſteckten Mufifer lieſſen melodiſche Geſaͤnge hören, und die⸗ 
fe zugleich füße und geheimniß volle Harmonie, die aus dem 
Schoße des Gewaͤſſers hervorzukommen ſchien, verſtaͤrkte noch 
die Magie des Ganzen und deu Reiz der Taͤuſchung. 

Auf das Schauſriet folgten Scenen andrer Gattung. Ihre 
KK. MM. verfügten ſich in's Doͤrſchen, wo mehrere ländliche 
Auftritte vorbereitet waren. Beyde ruhten ein wenig, um 
ein flamaͤndiſches Gemaͤhlde in Handlung zu feben. und tras 
ten dann in die Appartements, wo Gefrornes und Erfriſchun⸗ 
gen herumgegeben wurden. Bald ging man weiter, und fand 
hen F Mimi Krankeiganug G ec 


fei vier bis mf Tagen bie großren Borverettuf { 
fen; aver gefteru war den ganzen Morgen fürmiſches Wetter, 
und um drey Uhr ließ ein gewaltiger Regen beſorgen, die 
Schönheit des Abends »inöchte den frohen Hoffnungen uicht 
entſprechen. Allein zum Gluͤcke mußte das, was ſehr ungüun⸗ 
nig für das Feſt ſchien, nur zu deſſen Verſchönerung beytra⸗ 
gen. Es fiel nur fo viel Regen, als noͤthig war, die ſchwuͤle 
Luft abzukühlen, und den unbequemen Staub zu verbannen. 


um 6 Ubr ram die Senne wieder zum Vorſchein', und bildete 


wok ben ſanfteſlen augenehmſten Sommerabend. Eine Be: 
ſchreibung der nun abwechfelnden Zauberſcenen iſt unmoglich. 
Die lachendſte Phantaſte koͤunte fi davon kaum einen Begriff 
macken, und gewis bat man auch an den prächtigften, ge⸗ 
ſchmackvollſten und feinſſen Höfen kein Fer geſehen, das mit 
der unferer tbeuern Kaiſerinn geweihten Feyer eine Ver⸗ 
greichung aushielte. e 

Aue Architekturkiuien von Groß⸗Trianon waren mit Lam⸗ 
pen von verſchiedenen Farben geziert. Der entzuͤckendſte Anz 
blick! Mau glaubte einen Flammenpalfaſt zu ſchauen. Die 
Galerie bot eta nicht minder bezauberndes Schauſpiel dar — 


ſecksbundert von Juendgrazie ſtralende Damen, geſchmückt 
mit Aſtens keffbarller Ausgeute, und dem Vollkommenſten der 


Nrangöiiichen Induſrie. um 3 Uhr erſchienen Ihre KK. MM. 
nud gingen die ganze lange Galerie hinunter. Die Kaiſer inn 


sprich auf das gütevolſte nid Jedermaun. Diefe liebenswuͤr⸗ 


dige Sonberäuinn, die erst fett zwölf bis funfjehn Mouden in 


Ranguedofer,. Pikarder, Deutſche u. fr w. So waͤhnte me 
durch eine Taͤuſchung die aufhoͤrte chimärifch zu ſeyn, al 
Theile des Reiches vereint zu ſehen, um der geliebten Her 
ſcherinn zu huldigen. Als Ihre KK. MM. km Salon d 
Polvhymnia ankamen, ertönte ein Chor (Nuſik vou Pae 
die Worte von Chazety: 

Chanlons, celébrons notre reine; 

da puissance est dans ses bienfaits: 

La fete de leur souveraine 8 

Devient la ſéte des Frangais. 

L’adoror est notre devise; 

Son sceptre est un tissu de fleurs. 

Chantons, chantons, vıye Louise ! . 

L’echo retentira jusqu’ au fond de nos ceur#- 
Nachdem fie diefen fchönen Kreis magiſcher Ueberrafchun 

gen burchwandelt hatten, kehrten Ihre RR. MM. nach Groß 
Trianon zurück, wo in der großen Galerie ei prächtige 


| Souper veranfalter war. Nach Verfluß einer Stunde zoge 


ſich der Kaiſer und die Kaiſerinn zurllck, und dag einzige über 
all wiederholte Wort 91 55 Lobe des Hrn. Despreai 
welcher das Ganze dirigirt batte) war, dat Alles, was mat 
von dieſem Feſte voraus denken konnte. in der Ausführung 
weit übertroffen worden ſey. Genug, das Fer war bei 
Monarchen, der es dachte, und der erhabnen Prinzeſſiun, di 
ihn dazu begeiſterte, wuͤrbig. 


